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12. Vollversammlung der Regionalkonferenz Südranden

Ein Entsorgungsdesaster und 25 brennende Fragen

(peh.) Im Neuhauser SIG-Hus versammel-
ten sich am Mittwoch mehr als 70 Dele-
gierte der Regionalkonferenz Südranden. 
Auf dem Programm standen unter ande-
rem Informationen zu einem beispielhaften 
schweizerischen Entsorgungsdesaster. In 
Kölliken (AG) wurde in den 70er-Jahren ei-
ne erschöpfte Mergelgrube als Sondermüll-
deponie (SMDK) umgenutzt – ein Vorzei-
geprojekt sollte es werden und eine sichere 
Lösung für Chemieabfälle bieten. «Nach 
menschlichem Ermessen ist eine Gefähr-
dung von Mensch, Natur und Wasser aus-
geschlossen», lautete einst die Bewertung 
durch die politisch Verantwortlichen. Ein 
Urteil, das bald Makulatur sein sollte. Nach 
nur sieben Jahren Betriebsdauer musste 
das Projekt als Gefahr für die Anwohner-
schaft und das Grundwasser buchstäblich 
begraben werden. Seit einigen Jahren wird 
das vergiftete Erdreich wieder abgetragen 
und in Deutschland behandelt und ent-
sorgt. Ein Kurzfilm zeigte eindrücklich, wie 
heute Bagger und Lastwagen eine gespens-
tische Mondlandschaft umpflügen und 
Tonne um Tonne wegschaffen. Die Kosten 
für die einst «günstige Lösung» stiegen in-

zwischen auf gegen eine Milliarde Fran-
ken. Über die Gründe, weshalb die Anlage 
realisiert werden konnte und wie man die 
SMDK durchdrückte, erzählten der ehema-
lige Betriebsleiter Jean Louis Tardent und 
die Aargauer Politikerin Ursula Mauch.

«Mehr Skepsis»
Martin Ott, Fachgruppenleiter Sicherheit 
bei der Regionalkonferenz Zürich Nordost, 
sprach von Parallelen zur Standortsuche 
für ein Endlager für radioaktiven Abfall: 
«Vieles ist heute anders, einiges ist aber 
auch gleich.» Mehr Transparenz, insbe-
sondere bei der Nagra, forderte er ein und 
er plädierte leidenschaftlich für ein Veto-
recht der Standortregionen. Kann man 
vom Desaster in Kölliken lernen? Ursula 
Mauch forderte eindringlich «mehr Skepsis 
und weniger blinden Glauben gegenüber 
technischer Machbarkeit». Vertrauen in 
den Wissensvorsprung von Experten ge-
nüge dabei jedenfalls nicht.
Kurt Seiler, Dienststellenleiter beim In-
terkantonalen Labor in Schaffhausen, 
erklärte den Umgang mit Abfällen in der 
«Multikomponentendeponie Pflumm». 

Im Unterschied zu Kölliken komme wenig 
organisches Material in die Deponie, und 
diese werde regelmässig geprüft. Vor allem 
werde das Inventar sorgfältig geführt. «Je-
de Deponie ist jedoch mit einer Unsicher-
heit verbunden», betonte Seiler. Am Ende 
einer intensiven Diskussion plädierte der 
Präsident der Regionalkonferenz, Stephan 
Rawyler, für mehr Bescheidenheit: «Die 
technisch Verantwortlichen müssten es 
auch einmal wagen, einzugestehen, wenn 
etwas nicht machbar ist.»

25 brisante Fragen
Im zweiten Teil des Abends stellte Ira Sattler 
als Fachgruppenleiterin «Sozioökonomi-

sche-ökologische Wirkungsstudie» (SÖW) 
die Zusatzfragen ihres Gremiums vor. Was 
auf den ersten Blick wie eine trockene Zu-
sammenfassung aussieht, entpuppte sich 
bei näherer Betrachtung als ein Katalog 
mit 25 brennenden Fragen. Die Palette 
reicht von Störungen der guten Nachbar-
schaft mit Deutschland über Beeinträch-
tigungen des Wirtschaftsstandorts, ge-
sundheitliche Risiken und die Regelung 
von Abgeltungsfragen. Ira Sattler machte 
indes auch Vorbehalte beim Vorgehen des 
Bundes geltend. Dieses sei «zweifelhaft», 
denn die SÖW-Studie werde vorläufig beim 
Standortvergleich nicht berücksichtigt. 
Regierungsrätin Ursula Hafner-Wipf lob-

te die «guten und wichtigen Fragen» und 
verwies auf die Studie des Kantons, aus der 
ebenfalls Fragen unbeantwortet blieben.
In der folgenden Diskussion kreuzten Ver-
treter der Regionalkonferenz mit Stefan 
Jordi vom Bundesamt für Energie (BFE) 
die Klingen. «Ein schwieriges Papier 
mit anspruchsvollem Inhalt», sagte die  
«SonntagsZeitung»-Journalistin Cathe-
rine Boss als Moderatorin einleitend und 
bezeichnete die geleistete Arbeit als enorm 
wichtig. Fachbegleiter Othmar Schwank 
anerkannte zwar, dass sich die Regional-
konferenz einbringen könne, kritisierte 
jedoch das Ausblenden nuklearer Risiken 
und die unsichere Finanzierung. Stefan 
Jordi hielt diesem die absolute Priorität der 
Sicherheit entgegen. Die Frage, wie weit 
die Delegierten den Fachleuten tatsächlich 
trauen, brachte unterschiedliche Antwor-
ten zutage. Während sich der Beringer 
Gemeindepräsident Hansruedi Schuler in 
diesem Prozess gut aufgehoben fühlt, fehlt 
Beat de Ventura (Klar! Schaffhausen) der 
Glaube in die Machbarkeit. «Wir befinden 
uns auf dem letzten Stand des Irrtums», 
zitierte er und bezeichnete den Prozess als 
«Sackgasse ohne Ziel». Stefan Jordi argu-
mentierte, es gebe nirgends so viel Beteili-
gung der Regionen wie in der Schweiz.
Am Ende wurde erneut beklagt, wie 
schwierig es ist, das in der Regionalkonfe-
renz inzwischen erarbeitete Fachwissen 
weiterzutragen. Die Jungen seien für das 
Zukunftsthema nur schwer zu interessie-
ren. Die Gefahr, dass der Wissenstransfer 
misslinge, steige mit zunehmender Pro-
zessdauer.

NEuhausEN. Die Delegierten der Regionalkonferenz Süd-
randen hatten Gelegenheit, die geplante Tiefenlagerung von 
radioaktiven Abfällen mit einem gescheiterten Sondermüll-
projekt im Kanton Aargau zu vergleichen. Parallelen sind 
erkennbar, doch welche Lehren kann man daraus ziehen? Zu 
Diskussionen Anlass gaben auch kritische Zusatzfragen aus 
dem Südranden und deren Verwendung. 

Engagiert diskutierten Fachbegleiter Othmar Schwank, Fachgruppenmitglied Beat de Ven-
tura, Moderatorin Catherin Boss und Hansruedi Schuler mit Stefan Jordi vom BFE (von links) 
über die Grundsatzfragen und das weitere Vorgehen.  Bild: Peter Hunziker/zVg.

Ewige Ruhe zwischen Kunst und Natur
Neuer Schweizerischer Kunstführer über den Waldfriedhof Schaffhausen

Schaffhausen besitzt mit dem Waldfried-
hof eine der schönsten Parkanlagen der 
Schweiz mit einer vielseitgen Flora und 
Fauna, weit geschwungenen Wegen und 
ausdrucksvollen Skulpturen. «Wenn ich 
durch den Waldfriedhof gehe, vergesse ich 
gerne, dass ich mich auf einem Friedhof 
befinde», sagt Zara Tiefert-Reckermann, 
«Die Grabfelder fügen sich so harmonisch 
und zurückhaltend in die Landschaft ein, 
dass man sie kaum wahrnimmt.»

Anlage passt sich dem Wald an
Das Geheimnis der besonderen Atmosphä-
re und dass «Leben und Tod, Kunst und 
Natur auf dem Waldfriedhof wie selbst-
verständlich zusammenfinden», ist insbe-
sondere darauf zurückzuführen, dass die 
einheitlich gehaltene Anlage sich der na-
türlichen Landschaft des Waldes anpasst 
und nicht umgekehrt. Es gibt Gräberfelder 
verschiedener Grössen und ganz unter-
schiedlicher Gestaltung, idyllische Spazier-

wege und immer wieder neue pittoreske 
Orte zu entdecken. Dazwischen finden sich 
geschichtsträchtige Denkmäler, schöne 
Skulpturen und Reliefs. Wer sich gerne da-
rüber informieren möchte, was er oder sie 
denn genau sieht oder sehen könnte, dem 
sei der neue Schweizerische Kunstführer 
«Der Waldfriedhof» ans Herz gelegt.

Eine «würdige Stätte des Todes»
Wie die Kunsthistorikerin erklärt, sei der 
1914 errichtete Schaffhauser Waldfried-
hof eine Pionierleistung für die gesamte 
Schweiz, auch wenn er keine eigene Erfin-
dung ist – er wurde dem 1907 in München 
eröffneten Waldfriedhof nachempfunden. 
Der damalige Schaffhauser Baureferent 
und Stadtpräsident, Hermann Schlatter, 
brachte nach einem Besuch in der bay-
rischen Landeshauptstadt die Idee eines 
Waldfriedhofs ein: «(…) wer Gelegenheit 
hat, diese Anlage in ihrer Einfachheit, 
aber mit ihrem grossen Stimmungsgehalt 
zu sehen, sagt sich unwillkürlich, dass so 
ungefähr eine würdige Stätte des Todes ge-
staltet sein muss.»

Schweizerischer Kunstfüh-
rer Nr. 949: «Der Wald-
friedhof Schaffhausen»,
Gesellschaft für Schweizeri-
sche Kunstgeschichte GSK, 
ISBN-Nr. 978-3-03797-
157-4

schaFFhausEN. Der Waldfriedhof ist nicht nur eine Be-
gräbnisstätte und ein wunderschöner Park, sondern auch ein 
bedeutender Ort der Kunst und der Architektur. Ein neuer 
Schweizerischer Kunstführer, geschrieben von der süddeut-
schen Kunsthistorikerin Zara Tiefert-Reckermann und bebil-
dert von Ernst Müller aus Neuhausen. 
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Autorin Zara Tiefert-Reckermann erklärt die Skulptur «Fliegerbeobachter» von Els Pletscher.

Stadtgärtner Felix Guhl bei einem Grabfeld.

 «Liegender Mädchenakt» von Max Gubler.

Grabmalkunst im Laufe der Zeit: Erstes Urnengrabfeld von 1943/44 (der sogenannte «Bärengraben»), die Grabstätte zur Erinnerung an die Bom-
bardierungsopfer 1944; die Urnennischenanlage von 1972 sowie die Urnengrabstätte von 1989 (von links oben nach rechts unten). Bilder: Daniel Thüler

Das Hauptgebäude ist im Heimatstil gehalten 
und gleicht jenem in München.


